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entnehmen, oder die die todesstrafe 
als grausam und ungewöhnlich und 
deshalb durch den achten Verfassungs-
zusatz verboten einstufen. dadurch, 
dass in donald trumps nur vierjähriger 
Amtszeit mit neil Gorsuch, brett kava-
naugh und Amy coney barrett drei von 
ihm nominierte neue Richter an den 
supreme court gelangten, haben sich 
die Gewichte zugunsten des textualis-
mus verschoben. dass der zweckorien-
tierte Ansatz unter diesen umständen 
noch über die Verkleinerung seiner in-
nergerichtlichen Anhängerschaft an 
bedeutung verloren hat, erklärt breyer 
damit, dass nun auch die wenigen Rich-
ter, die nicht zur konservativen Riege 
zählen – derzeit sind das nur noch ele-
na kagan, sonia sotomayor und 
breyers nachfolgerin ketanji brown 
Jackson – textualistisch argumentieren 
müssen, wenn sie irgendeine Aussicht 
haben wollen, eine Mehrheit für ihre 
Meinung zu einem fall zu gewinnen. 

Ganz abgesehen davon, dass unter 
trump auch viele Richterstellen an an-
deren Gerichten neu besetzt wurden, 
wirken diese Veränderungen weit über 
das oberste Gericht hinaus. Hat nach 
alledem die von breyer favorisierte, für 
alle erkenntnisquellen offene Ausle-
gungsmethode, die er anhand eines fal-
les aus dem Jahr 1819 listig als die tradi-
tionelle und mit ihrer flexibilität dem 
überkommenen fallrecht des common 

law am meisten gemäße präsentiert, 
keine zukunft mehr? Hat der textualis-
mus schon auf ganzer linie gesiegt, 
oder steht ein solcher sieg bevor? 

breyer wirft diese fragen auf und 
verneint sie. seine optimistische Ant-
wort stützt sich auf einzelne fälle aus 
jüngster zeit, in denen das Gericht 
zweckorientiert oder jedenfalls nicht 
textorientiert argumentiert habe – was 
bleibt ihm auch anderes übrig, wenn 
der normtext für die streitfrage nichts 
hergibt, möchte man einwenden –, und 
auf die Annahme, dass der endsieg der 
textualistischen Auslegungsmethode 
an ihrer dysfunktionalität scheitern 
werde. Hinweise darauf, dass auch ein 
vom normtext abgekoppeltes ent-
scheiden dysfunktional werden kann, 
findet man in seinem buch nicht. 

Aufschlussreicher ist da ein Ge-
spräch, das an der Harvard-universität 
mit der liberalen Richterin elena ka-
gan geführt wurde. Mit den suchwor-
ten „2015 scalia lecture“ ist es bei 
Youtube leicht aufzufinden. kagan er-
klärt darin, „wir“ – die Richter des su-
preme court – seien inzwischen „alle 
textualisten“. den textualistischen 
extremismus eines Antonin scalia, mit 
dem sie in wichtigen fällen in der Re-
gel nicht übereinstimmte, unter-
schreibt sie damit keineswegs. sie plä-
diert vielmehr, insoweit ganz auf 
breyers linie, für die nutzung aller 
Auslegungsmethoden, zollt aber scalia 
Anerkennung dafür, dass er die syste-
matische und gründliche befassung 
mit dem normtext überhaupt auf die 
tagesordnung gebracht habe, und 
zwar an deren beginn. dafür werde 
scalia als einer der bedeutendsten 
Richter in der Geschichte der usA in 
erinnerung bleiben, wenn sie selbst 
und andere kollegen längst weitge-
hend vergessen seien. zu ihrer stu-
dienzeit hätten Methoden der Geset-
zesauslegung in der Ausbildung kei-
nerlei Rolle gespielt, und die übliche 
Auslegung sei eine auf den wünschens-
werten inhalt der norm gerichtete, 
nicht vom bewusstsein des unterschie-
des zwischen der Rolle des Gesetzge-
bers und der des Rechtsanwenders ge-
prägte gewesen. dass sich das inzwi-
schen fundamental geändert habe, 
selbst für stephen breyer, und richter-
liche Auslegung heute beim normtext 
ansetze, sei scalias Verdienst. 

solche emphatische Anerkennung 
eines berechtigten kerns in Positionen, 
die sich in widersinnige extreme ge-
steigert haben, entfaltet in den usA 
längst nicht mehr die konsensstiftende 
Wirkung, die man ihr zutrauen möchte. 
dazu ist die allgemeine politische Pola-
risierung, die auch den Methodenstreit 
befeuert, und das damit einhergehende 
Misstrauen zu weit gediehen. in 
deutschland ist es so weit zum Glück, 
auch dank einer insgesamt integrativer 
wirkenden institutionenordnung, noch 
nicht, und hoffentlich wird es so weit 
auch nicht kommen. Auch hier sollte 
man aber im Auge behalten, dass die 
weitgehende Akzeptanz, die ein recht 
freier umgang der Gerichte mit norm-
texten in der Vergangenheit gefunden 
hat, eine breite Vertrauensbasis vo-
raussetzt, die im schwinden begriffen 
ist. GeRtRude lÜbbe-Wolff

Wenn Mrs. breyer ihrem Mann zuruft, 
es sei keine butter da, versteht er auch 
ohne weitere erläuterung, dass sie 
nicht behauptet, es gebe in der ganzen 
stadt keine butter, sondern ihm mit-
teilt, was im heimischen kühlschrank 
fehlt. und wenn der fahrkartenkon -
trolleur sich gegenüber der biologie-
lehrerin, die einen Weidenkorb mit 
zwanzig schlangen bei sich hat, auf das 
bahnreglement beruft, dem zufolge 
mitgeführte tiere nicht nur in körbe 
gesperrt werden müssen, sondern auch 
fahrkarten für sie zu lösen sind, dann 
sollte er besser überlegen, was der sinn 
und zweck der Regel ist und wie mit 
dem transport von Mücken umzuge-
hen wäre. 

stephen breyer, der vor zwei Jahren 
von seinem Amt als Richter des obers-
ten Gerichts der usA zurückgetreten 
ist und es damit Joe biden ermöglicht 
hat, für die frei gewordene stelle eine 
nachfolgerin zu nominieren, erläutert 
in seinem jüngsten buch mit solchen 
beispielen, vor allem aber anhand 
zahlreicher, nur zum teil die Verfas-
sung betreffender fälle aus der Recht-
sprechung, dass die bedeutung sprach-
licher Äußerungen von außersprachli-
chen kontexten abhängig sein kann 
und der sinn einer norm sich oft nur 
durch bezugnahme auf ihren zweck 
und auf die folgen dieser oder jener 
Auslegung sinnvoll bestimmen lässt. 
sein methodisches credo lautet, dass 
eine allein oder vorwiegend am text 
orientierte (textualistische) oder gar 
auf die Wortbedeutung zum zeitpunkt 
des erlasses fixierte (originalistische) 
Auslegung, keinen oder jedenfalls kei-
nen vernünftigen sinn ergibt. eine auf 
dauer praktikable, demokratiekompa-
tible und dem institutionenvertrauen 
dienliche Auslegung müsse alle Mög-
lichkeiten der sinnermittlung nutzen, 
auch die Gesetzgebungsgeschichte, 
und insbesondere den zweck (purpose) 
der jeweiligen normen. 

bei deutschen Juristen rennt man 
mit solchen thesen offene türen ein. 
den textorientierten Auslegungsme-
thoden – der interpretation nach dem 
Wortlaut der auszulegenden stelle und 
nach der systematik des Gesetzes, also 
beispielsweise danach, wie ein begriff, 
um dessen bedeutung es geht, an ande-
rer stelle verwendet wird – wird Ge-
wicht beigemessen. zu den anerkann-
ten standardmethoden gehört aber 
auch die Auswertung der Gesetzge-
bungsgeschichte („historische Ausle-
gung“) und die berücksichtigung des 
zwecks gesetzlicher Regelungen, ein-
schließlich der frage, ob eine bestimm-
ten Auslegung angesichts ihrer folgen 
diesem zweck dient oder nicht („teleo-
logische Auslegung“), wobei jeweils 
auch der kontext der Gesetzesentste-
hung erhellend sein kann. 

in den usA kämpfen dagegen text-
ualisten und Anhänger der als zweck-
orientiert („purposive“) oder pragma-
tisch bezeichneten Richtung, für die 
breyer steht und deren ausgeprägtester 
Vertreter er auch innerhalb des sup-
reme court war, um die Vorherrschaft 
in den Gerichten. Von interesse ist 
breyers buch hierzulande vor diesem 
Hintergrund nicht in erster linie der 
Argumente wegen, mit denen er für sei-
ne methodischen Überzeugungen wirbt, 
sondern als dokument der rechtskultu-
rellen entwicklung in den usA. 

nach breyers diagnose befindet sich 
der textualismus, den innerhalb und 
außerhalb des Gerichts am prominen-
testen und wirkmächtigsten sein 2016 
verstorbener kontrahent Antonin sca-
lia vertrat, seit Jahren im Aufwind. 
Was den supreme court angeht, bestä-
tigt sich das in den entscheidungen, 
die breyer in seinem buch als metho-
disch interessante analysiert. sie stam-
men zum allergrößten teil aus seiner 
achtundzwanzigjähren Amtszeit als 
dortiger Richter. Mit wenigen Ausnah-
men handelt es sich um fälle, in denen 
er dissentierte, also nicht nur in der 
begründung, sondern auch im ergeb-
nis von der Mehrheit abwich. Vor al-
lem die Anzahl der fälle, in denen er 
sich mit solchem dissens in sehr klei-
ner Gesellschaft befand oder gar ganz 
allein stand, nahm in seinen späten 
dienstjahren zu. 

diese entwicklung verwundert 
nicht. der textualismus ist die von 
konservativen bevorzugte Methode. in 
seiner Ausprägung als originalismus, 
der in der Auslegung auf die entste-
hungszeit abstellt, kann man ihn als die 
Methode der Reaktionäre bezeichnen. 
Angesichts einer Verfassung, die aus 
dem achtzehnten Jahrhundert stammt, 
liefert er am verlässlichsten Argumente 
gegen fast alles, was sich für konserva-
tive Republikaner in den usA als Ver-
irrung darstellt. so zum beispiel gegen 
interpretationen der Verfassung, die 
ein – sei es auch gegen das lebensrecht 
ungeborener abzuwägendes – Recht 
von frauen zum schwangerschaftsab-
bruch in irgendeiner Phase und aus 
noch so dringenden Gründen aus ihr 
ableiten, oder die ihr eine billigung 
homosexueller lebensgemeinschaften 
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I m August 1944, vor dem Volksge-
richtshof hatten gerade Roland 
freislers Prozesse gegen die nicht 
unmittelbar hingerichteten Ver-
schwörer des 20. Juli begonnen, 

wurde der bildhauer Richard scheibe auf 
die liste der „Gottbegnadeten“ gesetzt. 
Hitler selbst und Goebbels hatten diese 
liste von künstlern im letzten kriegsjahr 
anlegen lassen. Wer auf ihr verzeichnet 
war, musste nicht damit rechnen, zum 
kriegsdienst eingezogen zu werden. 
scheibe, schon vor kriegsbeginn promi-
nent auf nationalsozialistischen kunst-
ausstellungen vertreten und während des 
krieges mit der Goethe-Medaille für 
kunst und Wissenschaft dekoriert, dank-
te dem Regime mit durchhalteappellen 
bis in den April 1945. nicht einmal zehn 
Jahre später ehrte ihn die bundesrepub-
lik mit dem Großen Verdienstorden, die 
stadt frankfurt am Main verlieh ihm nun 
die Goethe-Plakette. und am Vorabend 
des 20. Juli 1953 enthüllte ernst Reuter, 
berlins Regierender bürgermeister, im 
Hof des bendlerblocks eine ausgerechnet 
von Richard scheibe gestaltete statue, die 
übermannsgroß einen an den Händen ge-
fesselten Jüngling darstellte.

die Geschichte dieses ersten deutschen 
denkmals für den Widerstand, für dessen 
sockel edwin Redslob, Reichskunstwart 
der Weimarer Republik, eine inschrift 
verfasste, zeigt in einer nussschale, wie 
die Wahrnehmung des Widerstands 
gegen den nationalsozialismus und die 
erinnerung daran nach 1945 untrennbar 
mit dem umgang der deutschen – in bei-
den deutschen staaten – mit der national-
sozialistischen Vergangenheit und den 
deutschen Verbrechen seit 1933 verfloch-
ten waren. um die Geschichte dieser Ver-
flechtung geht es in dem buch von Ruth 
Hoffmann. es ist daher eigentlich kein 
buch über den Widerstand, sondern eines 
über die öffentliche thematisierung der 
ns-Vergangenheit seit nunmehr fast acht 
Jahrzehnten und den ort des Wider-
stands darin. es ist geschickt arrangiert, 
gut lesbar, wenn auch mitunter in der 
komposition ziemlich assoziativ und 
nicht in gleichem Maße analytisch wie er-
zählerisch. dass Anmerkungen und selbst 
das Personenregister ins internet ausgela-
gert sind, wird leider immer üblicher. das 
dürften nicht nur leser mit wissenschaft-
lichem interesse bedauern.

Hinter dem titel „das deutsche Alibi“ 
steht die these, dass das Gedenken an den 
Widerstand, nachdem dieser erst einmal 
Platz in der öffentlichen erinnerung ge-
funden hatte, über Jahrzehnte hinweg dem 
zweck diente, das bild eines anderen, 
eines besseren deutschlands zu zeigen, das 
es zwischen 1933 und 1945 auch gegeben 
habe. ein bild anderer, besserer deut-
scher, das dazu beitragen sollte, die Vor-
stellung, ja den Vorwurf einer deutschen 
kollektivschuld, den die deutschen gegen 
sich gerichtet sahen, zu konterkarieren. so 
wie die junge bundeswehr sich in die tra-
dition des militärischen Widerstands stell-
te, um die Wehrmacht, aus der ihre offi-
ziere stammten, wenigstens auf diese Wei-
se anschlussfähig zu machen; so wie das 
1951 wiedergegründete Auswärtige Amt 
seine nationalsozialistische Vorgängerin -
stitution zum Hort des Widerstands erklär-
te, um die hohe personelle kontinuität im 
diplomatischen dienst zu rechtfertigen; so 
lenkte in der westdeutschen Gesellschaft 
insgesamt die betonung des Widerstands 
nicht nur von der breiten zustimmung der 
deutschen zum nationalsozialismus ab, 
sondern auch von ihrer kaum minder brei-
ten beteiligung an den nationalsozialisti-
schen Verbrechen. in ostdeutschland wie-
derum, das in dem buch eher kursorisch 
abgehandelt wird, verhinderte der ideolo-
gisch gesetzte und gesellschaftlich durch-
gesetzte Antifaschismus eine kritische, 
selbstkritische Auseinandersetzung mit 
dem nationalsozialismus. die hatte ein 
staat nicht nötig, der sich ganz in die tra-
dition des sozialistischen und kommunisti-
schen Widerstands stellte und den faschis-
mus in kapitalistisch-imperialistischem 
Gewande allein in der bundesrepublik – 
und ihren eliten – weiterwirken sah.

der kalte krieg prägte das Wider-
standsgedenken mindestens bis 1990, zum 
teil jedoch weit darüber hinaus. Vor wie 
nach 1990 sah sich die Gedenkstätte deut-
scher Widerstand in berlin massiven An-

feindungen und politisch bestimmten Vor-
würfen ausgesetzt, weil sie versuchte, ein 
breites bild des Widerstands zu präsentie-
ren, unterschiedliche formen und träger 
oppositionellen Handelns, nicht reduziert 
auf den militärischen Widerstand und 
auch nicht auf ein bild des 20. Juli als eine 
nationalkonservative Verschwörung. das 
war in der Ära kohl nicht einfach. dass 
zum netzwerk der Verschwörer des 20. Juli 
Angehörige der Arbeiterbewegung gehör-
ten, Wilhelm leuschner oder Julius leber 
beispielsweise, dass stauffenberg selbst 
mit kommunisten zu kooperieren bereit 
war, das lief einem politisch erwünschten 
Widerstandsgedenken zuwider. und die-
ses duldete eben auch keinen Makel an den 
zu entrückten lichtgestalten erhobenen 
oppositionellen. nur deren tat, vor allem 
stauffenbergs tat vom 20. Juli, zählte. die 
komplexen biographien gerade der wider-
ständigen Militärs oder diplomaten mit 
ihrer – in nicht wenigen fällen – Republik- 
und demokratiefeindschaft vor 1933, ihrer 
begeisterung für die „Machtergreifung“, 
ihrer Mitwirkung an Aggression, expan-
sion, zum teil auch an deutschen Verbre-
chen, traten in den Hintergrund. Andere 
formen der opposition galten demgegen-
über wenig bis nichts, gerade auch der frü-
he Widerstand, der gegen unterdrückung 
und Verfolgung aufbegehrte, als die Män-
ner des 20. Juli Hitler noch zujubelten und 
den nationalsozialismus als Rettung be-
grüßten. sie tauchen freilich auch in dem 
buch nur am Rande auf.

An der Geschichtspolitik der Ära kohl, 
die zu einem derart verengten bild des 
Widerstands entscheidend beigetragen 
hat, lässt die Verfasserin nichts Gutes. 
doch gerade diese kapitel zählen zu den 
stärksten des buches. sie sind spürbar 

cum ira et studio geschrieben, aber neh-
men entwicklungen in den blick, die die 
historische forschung bislang noch kaum 
systematisch behandelt hat. Auch sie zei-
gen, wie die erinnerung an den Wider-
stand niemals im luftleeren Raum statt-
fand, sondern in ihren dynamiken stets 
dem politischen zeitgeist folgte und die-
sen zeitgeist auch spiegelte. Wer die 
jüngsten Publikationen zum thema, die 

wissenschaftlichen wie die medialen, 
aufmerksam verfolgt, dem wird nicht ent-
gangen sein, wie seit einiger zeit nicht 
nur wieder gerungen wird um den Wider-
stand und sein bild in Geschichte und er-
innerung, sondern in welchem Maße der 
Widerstand gegen den nationalsozialis-
mus vereinnahmt wird von erklärten 
Gegnern der freiheitlichen demokratie. 
Querdenker und corona-leugner vergli-
chen sich mit sophie und Hans scholl – 
von der „Weißen Rose“ ist bei Ruth Hoff-
mann leider so gut wie gar nicht die Rede 
–, und unter Rechtsradikalen zirkulierten 
vor einigen Jahren Aufkleber und Plakate 
mit einem bild stauffenbergs und der 
Aufschrift: „Merkel länger an der Macht 
als Hitler – und kein stauffenberg in 
sicht“. stauffenberg und andere opposi-
tionelle sind attraktiv für eine erinne-
rung an den nationalsozialismus, in der 

nicht die deutsche schuld im zentrum 
steht, sondern nationalstolz, der über 
den Widerstand selbst die ns-zeit einzu-
schließen vermag.

Jenseits solcher rechtsradikalen Aneig-
nungen dürfte angesichts der „zeitenwen-
de“, des russischen Überfalls auf die 
 ukraine und der Rückkehr des krieges 
auch in die deutsche Gesellschaft gerade 
der militärische Widerstand in der erinne-
rung noch einmal an bedeutung gewinnen. 
der imperativ der „kriegstüchtigkeit“ und 
die Militarisierung der Politik werden nicht 
ohne Wirkung auf die deutsche Ge-
schichtskultur bleiben, deren postheroi-
sche orientierung womöglich an ihr ende 
gelangt. da fällt der blick wieder stärker 
auf Heldenfiguren, die opfer wurden, aber 
zugleich durch ihr individuelles Handeln, 
ihren Mut, ihre tatkraft, ihre entschlossen-
heit idealisiert werden können. und 
schnell werden dann auch stimmen laut, 
die offiziere wie stauffenberg oder tres-
ckow nicht als Vorbilder einer despektier-
lich als friedensarmee charakterisierten 
bundeswehr verstanden wissen wollen, 
sondern als orientierungsgrößen einer 
truppe, die sich in ihrer Ausrichtung auf 
das kämpfen, töten und sterben der tradi-
tion der Wehrmacht nicht zu verschließen 
braucht. so schreiben die gegenwärtigen 
entwicklungen, die sich zum bevorstehen-
den 80. Jahrestag des Hitler-Attentats noch 
einmal verdichten werden, eine Geschichte 
fort, die unmittelbar nach dem 20. Juli 1944 
begonnen hat. es ist die Geschichte eines 
Mythos, der immer wieder neue Gestalt 
annahm und der, so hat es klaus von doh-
nanyi, selbst sohn eines ermordeten Wi-
derstandskämpfers, schon 1978 formuliert, 
weiterhin für den tagesgebrauch ausgedro-
schen wird. eckARt conze
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Jetzt bitte kein Wohlstandsgejammer an-
gesichts großer not. das  könnte man zu-
mindest denken, wenn man den titel von 
lutz dursthoffs buch liest: „nachruf aufs 
Paradies. Meine frau, unsere russische 
datscha und ich“.   tatsächlich ist der frü-
here  cheflektor des sachbuchs bei kie-
penheuer & Witsch klug genug,  nicht se-
henden Auges in diese falle zu tappen. 
stattdessen betont er immer wieder, wie 
banal die eigenen sehnsüchte vor dem 
Hintergrund des Angriffskrieges sind. 
und er schildert die zwiespältigen emp-
findungen zwischen der Abscheu vor 
einem diktatorischen Regime und der  
über Jahrzehnte gewachsenen Verbun-
denheit zu einem entlegenen ort und den 
eigenheiten seiner bewohner –  immer 
geknüpft an die frage, inwiefern das 
überhaupt zu trennen ist.

entstanden ist dieser bezug vor allem 
durch dursthoffs frau Galina, die er 
1990 auf einer dienstreise in das Russ-
land der Perestroika kennenlernte, wo-
rauf schon bald die Hochzeit und damit 
die beschäftigung mit der kultur des 
landes folgten. die idee, seine erleb-
nisse aus der zeit in Russland zu einem 

heiteren buch zu verschriftlichen, trug 
der Autor seit geraumer zeit mit sich 
herum. dann griff, kaum dass er die 
umsetzung begonnen hatte, Russland 
die ukraine an.

doch dursthoff dachte nicht daran, 
das Projekt ad acta zu legen. stattdessen 
erweiterte er seine erinnerungen um je-

ne unter dem eindruck des kriegs ent-
standenen erfahrungen. so verkauft der 
titel das buch etwas unter Wert, immer-
hin leuchtet dursthoff  die familienge-
schichte seiner frau, wie auch zahlreiche 
innenansichten der russischen Gesell-
schaft aus – wobei er   zwischen augen-
zwinkernden kuriositäten und beinahe 
soziologischen befunden wechselt.

die im untertitel angeführte datscha 
bezeichnet für Russland typische ferien-
häuser, meist am stadtrand oder auf dem 
land gelegen.   lutz dursthoff und seine 
frau haben sich jedes Jahr für mehrere 
Monate aus köln in ein abgelegenes 
dorf nahe der belarussischen Grenze 
namens uskoje zurückgezogen, wo sie 
die familiendatscha seiner schwieger-
mutter bewohnten. das ehepaar  baute 
die bruchbude zu einer russischen Villa 
kunterbunt mit etlichen nebengebäu-
den, Gewächshäusern und einer sauna 
aus.

neben Anekdoten über das Werkeln 
und Gärtnern finden sich bei dursthoff 
ebenso viele gesellschaftliche beobach-
tungen. besonders kurios sind etwa die 
erzählungen zum Aberglauben der dorf-
bevölkerung oder zur Praxis, russische 
Produkte mit etikettierungen erfundener 
deutsch klingender Marken zu vertrei-
ben.  schilderungen über einen aufschei-
nenden Antisemitismus oder die Haltung 
einiger dorfbewohner zur Regimepropa-
ganda stimmen dagegen nachdenklich.

zwar kommt die episodische struktur, 
mit der dursthoff seine erfahrungen 

darlegt, der anekdotischen erzählweise 
entgegen, doch wünscht man sich beim 
lesen, dass er die Ausführungen zumin-
dest nach  übergeordneten Gesichts-
punkten oder chronologisch gegliedert 
hätte. stattdessen springt er recht asso-
ziativ von einem thema zum nächsten. 
so geht es beispielsweise erst um den 
einzug von soldaten aus den ärmsten 
Regionen Russlands, dann um den kom-
posthaufen des ehepaars und eine seite 
später um deutsche lehnwörter im Rus-
sischen.

Mit dieser wechselhaften erzählweise 
versäumt es dursthoff an einigen stellen, 
themen von größerer sozialer dimen-
sion zu erschließen, etwa das Alkohol-
problem vieler Menschen in der russi-
schen Provinz. eher nebenbei berichtet 
er, dass der sohn einer dorfbekannten 
trinkerin, die sich nicht um ihre kinder 
sorgt, einmal in der datscha aufgetaucht 
ist. Was aber folgte daraus? so bleiben in 
diesem lesenswerten buch immer wieder 
manche Aspekte der russischen Gesell-
schaft  unterbelichtet, von denen der nur 
oberflächlich mit dem land vertraute le-
ser wohl nichts ahnt. Robin PAsson

Von der Bruchbude zur Villa Kunterbunt
und dann kam der krieg: lutz dursthoff schildert die kuriositäten des russischen landlebens
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Verlag, köln 2024. 
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